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Morgen⸗Ausgabe. 


Donnerſtag, den 9. Juni 1887. 


Nr. 261. 


Deutſchland. 


Berlin, 8. Juni. Die Nachrichten über 
das Befinden des Kaiſers find, wie allgemein 
verlautet, günſtig. Die katarrhaliſche Affektion 
bat ſich inſoweit gebeſſert, daß der Kaiſer heute 
außer Bett ſein konnte. 

Der Hofbericht meldet: 

Der Schlaf Seiner Majeſtät des Kaiſers 


war in der vergangenen Nacht öfters unter- 
brochen. Im Uebrigen keine weſentliche Ver⸗ 
Anderung. 


— Der Kronprinz fuhr geftern Vormittag 
8 Uhr mit der Prinzeſſin Tochter Viktoria von 
Potsdam nach der Station Wannjee und von 
dort zu Wagen nach Charlottenburg. Dort be- 
ſuchten fie zur Gedächtnißfeier des Sterbetages 
König Friedrich Wilhelm III. das Mauſoleum und 
kamen dann nach Berlin, wohin die Kronprinzeſſin 
um 10 Uhr von Potsdam direkt gefahren war. 
Nach einem Beſuche bei dem Kaiſer erfolgte um 
1 Uhr die Rückfahrt nach Potsdam. Endgültige 
Dispofitionen über die Reiſe der kronprinzlichen 
Familie nach England ſind auch bis zum heutigen 
Tage noch nicht getroffen. 

— Die Kaiſerin empfing geſtern in Baden- 
Baden den Beſuch des Großherzogs, ſowie des Erb- 
großhetzogs und der Erbgroßherzogin von Baden. 

— Die Reiſedispoſitionen des Fürſten Bis- 
marck haben eine abermalige Veränderung erfah 
ren, und gilt es als wahrſcheinlich, daß der Reichs⸗ 
kanzler vor der Entſcheidung des Reichstags über 
die Steuergeſetze Berlin nicht verlaſſen wird. 

— Die Branntweinſteuer-Kommiſſion des 
Be⸗ 
züglich der Frage der Nachſteuer wurde entſprechend 
einem von Vertretern aller Partelen — mit Aus- 
nahme der deutſchfreiſinnigen — unterſtützten An- 
trage beſchloſſen: Aller am 1. Oktober 1887 
innerhalb des Gebietes der Branntweinſteuer ⸗Ge⸗ 


meinſchaft im freien Verkehr befindliche Brannt 


wein unterliegt der Verbrauchsabgabe in Form 
einer Nachſteuer von 0,30 Mark für das Liter 
reinen Alkohols. Von der Nachſteuer befreit 
bleibt: 1) Branntwein zu gewerblichen, wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen, Heizungs- oder Beleuchtungszwecken; 
2) Branntwein in Mengen von nicht mehr als 
10 Litern. Ferner wurde beſchloſſen, die 
Maiſchraumſteuer vom Tage der Publikation des 
Geſetzes bis zum 1. Oktober d. J. (dem von der 
Kommiſſion heute beſchloſſenen Einführungs-Ter- 
mine deſſelben) um das Dreifache zu erhöhen. 
Das Geſetz wurde darauf im Ganzen mit allen 
gegen 5 Stimmen in der von der Kommiſſion 
beſchloſſenen Faſſung angenommen. 

— In der Zuckerſteuerkommiſſion des Reichs- 
tags wurde geſtern Abend die Debatte über die 
prinzipiellen 88 2. 3 und 6 der Vorlage fortge- 
ſetzt und ſchließlich der Antrag Meyer Halle (Kon- 
ſumſteuer von 12 Mark und Streichung der Er- 
portbonififation) mit 26 gegen 2 Stimmen ab- 
gelehnt; auch Abg. Dr. Witte (freij.) ſtimmte 
dagegen. Der Antrag Nobbe und v. Kardorff 
(Verbrauchsabgabe 20 Mark ꝛc. und offene Aus- 
ſuhr⸗Prämie) fiel mit 6 gegen 22 Stimmen. 
Die §s 2 und 3 der Regierungsvorlage wurden 
ſodann unverändert mit 23 gegen 5 Stimmen 
angenommen, ebenſo $ 6 (Erportbonififation) mit 
20 gegen 8 Stimmen. 

— Das engliſche Unterhaus nahm heute 
Nacht nach längerer Debatte mit 211 gegen 83 
Stimmen den dritten Artikel der iriſchen Straf⸗ 
rechtsbill an, welcher die Einführung beſonderer 
Geſchworenengerichte für gewiſſe Fälle vorſieht. 
Sämmtliche Amendements wurden verworfen. 

Die Erledigung dieſer drei Artikel hat in 
Folge der Gladſtone Parnellitiſchen Obſtruktlons⸗ 
politik eine lange Reihe von Wochen in Anſpruch 
genommen, welche für die laufende geſetzgeberiſche 
Arbeit faſt ganz verloren gegangen ſind; von der 
Inangriffnahme irgend eines der längſt hier noth- 
wendig erkannten Reformgeſetze konnte ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht die Rede ſein. 

Die parnellitiſche Aufhetzung der friſchen 
Pächter zu Gewaltthätigkeiten dauert fort Michael 
Davitt hielt vorgeſtern eine Rede in Swords bei 
Dublin. Seine kürzlichen Aeußerungen in Bo 
dyke, in welchen er den iriſchen Pächtern bewaff⸗ 
neten Widerſtand gegen die Gutsherren und die 
für dieſelben eintretenden Behörden empfahl, 
meinte er, möchten einige ſeiner radikalen eng⸗ 
liſchen Freunde erſchreckt haben, allein er könne 


fie nicht zurückziehen und müſſe ſich weigern, eng⸗ 
liſche Sympathien durch iriſche Feigheit zu er⸗ 
kaufen. Sobald die Verbrechenbill Geſetzeskraft 
erlangt habe, jo ſolle man das Boyottverfahren 
in Anwendung bringen und Jeden, welcher eine 
Denunziation einreichte, wie em Denunzianten 
gebühre, behandeln. 

— Auch in Rumänien herrſcht wegen des 
ruſſiſchen Ukas vom 24. Mai große Aufregung, 
da durch denſelben viele rumäniſche Unterthanen, 
welche in Beſſarabien Beſitzungen haben, getroffen 
werden. Die rumäniſche Regierung iſt, nach Mel- 
dung Wiener Blätter aus Bukareſt, entſchloſſen, 
Retorſion zu üben, und zwar den Artikel 3 der 
rumäniſchen Konſtitution anzuwenden, welcher 
überhaupt jeden Erwerb von Grund und Boden 
durch einen Ausländer, ſelbſt durch Erbfall, aus- 
ſchließt. 

— Die zweite Kammer des Großherzogthums 
Baden verwies geſtern die Vorlage wegen des 
Baues ſtrategiſcher Bahnen an eine Kommiſſion 
von 13 Mitgliedern. Man erwartet den Schluß 
des Landtages am Montag. 

— Aul Kiel wird der „Voſſ. Ztg.“ ge⸗ 
ſchrieben: Das ſchwediſche Kanonenboot „Edda“, 
Kommandant Prinz Oskar, Herzog von Got- 
land, hat geſtern den Kieler Hafen wieder ver- 
laſſen. Die ſchwediſchen Gäſte haben dort eine 
ſehr freundliche Aufnahme gefunden. Prinz Os⸗ 
kar wurde nicht nur bei der Kanalſeier in be⸗ 
ſonderer Weiſe ausgezeichnet, auch am 6. Juni, 
dem Vermählungstage ſeiner Eltern, flaggten die 
deutſchen Kriegsſchiffe über den Toppen und Prinz 
Oskar war mit feiner Begleitung Gaſt beim 
Prinzen Heinrich, welcher zu Ehren des Tages 
ein Galadiner gab. Ofſiziere und Mannſchaften 
des ſchwediſchen Kriegsſchiffes ſprachen ſich über 
den Beſuch in Kiel hochbefriedigt aus, und die 
guten Eindrücke, welche fie von unſerem Oſtſee⸗ 
kriegshafen mitgenommen haben, werden in 
Schweden weiterwirken. Wenn man dem ſchwe⸗ 
diſchen Beſuche auch keine beſondere politiſche Be- 
deutung beimeſſen darf, ſo iſt er doch eine Be 
kräftigung der deutſchfreundlichen Politik König 
Oekars. Dieſer Umſtand erklärt es, daß der 
däntſche Chauvinismus über die Theilnahme eines 
ſchwediſchen Prinzen an den Kiel-Holtenauer Feſt 
lichkeiten keineswegs erfreut iſt. Er wagt ſeinem 
Unmuth nicht offen Ausdruck zu geben; an allerlei 
kleinen Zeichen iſt er aber leicht zu erkennen. 
Nur die däniſche Linkenpreſſe macht eine Aus- 
nahme, ſie hat verſucht, die Bedeutung des 
Nord-Oſtſee⸗Kanals objektiv zu würdigen. Es 
kann ja keinem Zweifel unterliegen, daß nach 
feiner Fertigſtellung die Bedeutung der Sund- 
paſſage ſehr erheblich vermindert wird. Für 
Schweden liegt die Sache ganz anders, es ge⸗ 
winnt für ſeine Schifffahrt eine zweite Durch ⸗ 
fahrt und für feine Produkte neue Abjapgebiete, 
Franzöſiſche Blätter laſſen ſich aus 
Petersburg melden, die ruſſiſche Kaiſerfamilie 
werde zum 7. September, dem 70. Geburtstage 
der Königin Lulſe von Dänemark, am Hofe in 
Kopenhagen eintreffen und dort einige Zeit ver⸗ 
weilen. Die Richtigkeit dieſer Meldung voraus- 
geſetzt, würden, jo meint die „Köln. Ztg.“, die 
Gerüchte über eine Begegnung des Zaren mii 
dem Kaiſer Wilhelm etwa um jene Zeit an einem 
andern Orte neue Nahrung ſchöpfen. Dieſe Ge⸗ 
rüchte bedürfen noch immer der Beſtätigung. 
Man erinnert ſich inzwiſchen, daß die Kaiſer⸗ 
begegnung in Skierniewice Mitte September 1884 
ſtattfand und mehrſach in beglaubigter Weiſe 
verlautet hat, daß das damals vereinbarte Ein- 
vernehmen noch nicht abgelaufen ſei, ſowie daß 
die Frage der etwaigen Erneuerung jenes Ver⸗ 
hältniſſes im Laufe dieſes Jahres ſchon vor 
einiger Zeit die Aufmerkſamkeit gefeſſelt hatte. 

— Wie man der „Voſſ. Ztg.“ aus Paris 
meldet, beſtätigt Oberſt Fürſt Polignac, im 
Jahre 1875 franzöſiſcher Militärattachee in Ber- 
lin, in einer Zuſchrift an den „Figaro“ die Be- 
hauptungen des Generals Leflo und verſpricht 
ſeinerſeits „weitere Enthüllungen“. 

— Ein Reuter'ſches, alſo in deutſchen Ko⸗ 
lonlal- Angelegenheiten verdächtiges Telegramm 
meldet aus Sanſibar vom 6.: 

„Nachdem die Nachricht hier anlangte, daß 
Dr. Karl Peters, der Vertreter der deutſchen oſt⸗ 
afrikanſſchen Geſellſchaft, Soldaten in Dar-es- 
Salaam angeworben habe und die Unterthanen 


des Sultans zwinge, Verträge mit ihm zu unter- 
zeichnen, fuhr der deutſche Konſul an Bord eines 
Kriegsſchiffes dahin ab, um perſönlich den That⸗ 
beſtand feſtzuſtellen. Die Nachrichten erwieſen ſich 
als begründet. Die Truppenabtheilung erhielt in 
Folge deſſen den Befehl, Dar-es Salaam zu ver- 
liſſen. Dr. Karl Peters wird die Schaar wahr- 
ſcheinlich nach Pangani führen, wo weitere Stö⸗ 
rungen befürchtet werden.“ 

Dar-es-Salaam iſt einer der Häfen, in 
denen, während fie nicht zum Gebiete der oſt⸗ 
afrikaniſchen Geſellſchaft gehören, ihr doch ver- 
tragsmäßig die Zollverwaltung überlaſſen hat. 


— Der Statthalter Fürſt Hohenlohe wohnte 
vorgeſtern mit dem Unterſtaatsſekretär Back der 
Forſtverſammlung in Kayſersberg im Elſaß bei. 
In einer Rede beim Feſtmahl äußerte er: 

„Wenn ich die Forſtbeamten hier überblicke, 
ſo ſage ich mir, daß ſie das beſondere Intereſſe 
des Statthalters und der Regierung verdienen. 
Denn ſie ſind die Träger des deutſchen Gedankens 
in dieſem Lande. Ihre Verdienſte heiſchen beſon⸗ 
dere Berückſichtigung und Schutz, weil Sie, mit⸗ 
unter alleinſtehend inmitten einer wenig ſympa⸗ 
thiſchen Bevölkerung, den deutſchen Gedanken 
pflegen und die deutſche Ehre hochhalten. Ihnen 
gilt mein Glas. Sie können darauf rechnen, daß 
Sie bei mir in allen dieſen Beſtrebungen ſtets 
den Schutz finden werden, welchen Sie verlangen 
können und den ich gewähren kann.“ 

Das klingt nicht ſo, als ob der Fürſt dem⸗ 
nächſt ſeinen Statthalterpoſten aufgeben wollte, 
wie behauptet worden war. 


— Der ungariſche Miniſter für Landesver- 
theidigung Fejervary erſtattete geſtern vor ſeinen 
Wählern einen Rechenſchaftsbericht und wies dabel 
auf die auch von dem Monarchen anerkannte 
Opferwilligkeit hin, welcher nicht zum geringen 
Theile die Erhaltung des Friedens zu verdanken 
geweſen ſei. Er, der Miniſter, mache einen 
Unterſchied zwiſchen Ideen, welche verwirklicht 
werden könnten und augenfälligen, handgreiflichen 
Uebertreibungen, die zu keinem Ziele führen könn⸗ 
ten, weil die politiſche Ralſon ihre Verwirklichung 
verwehre; er werde ſich im Bewußtſein ſeiner 
Verantwortung in ſeiner Ueberzeugung durch 
Nichts wankend machen laſſen, obgleich er für die 
ungariſchen Intereſſen ein ebenſo warmes Herz 
habe, wie irgend ein Anderer. 

Der Miniſter zielte mit dieſen Bemerkungen 
jedenfalls auf diejenigen, welche eine völlig geſon⸗ 
derte ungariſche Armee mit ungariſcher Kommando⸗ 
ſprache forderten und der Regierung, weil ſie mit 
ſolchen Forderungen nicht Schritt zu halten ver- 
mag, Vorwürfe machen. 


— Die zum Schutz gegen den Angriff von 
Torpedobooten jetzt allen größeren Schiffen bei- 
gegebenen Revolverkanonen entbehren in ihren Ge- 
ſchoſſen der genügenden Durchſchlagskraft, um, 
ſelbſt für den Fall des Einſchlagens derſelben, 
jene ſchlimmen Feinde gleich unmittelbar außer 
Gefecht zu ſetzen. Zum Erſatz dieſer Geſchütze 
iſt neuerdings, wie jüngſt hier ſchon berichtet 
wurde, von dem Krupp'ſchen Etabliſſement eine 
8.4 Zentimeter ſchnellfeuernde Schiffskanone kon- 
ſtruirt worden, für welche die mit einer Einheits- 
patrone, in der ſich Geſchoß und Ladung verei- 
nigt befinden, erzielten Schußreſutate in dem 
Krupp'ſchen Schießbericht Nr. 67 vor Kurzem 
veröffentlicht worden ſind. Nach dieſem Bericht 
ſtehen die mit dieſem Geſchütz ſowohl in der 
Feuergeſchwindigkeit, wie in der Treffſicherheit 
und Durchſchlagskraft erzielten Ergebniſſe hoch 


über Allem, was bisher in dieſer Beziehung er⸗ 


reicht worden if. Es iſt gelungen, auf 400 
Meter Entfernung 10 Schuß ſämmtlich in eine 
Torpedobootſpitze einſchlagen zu laſſen, welche als 
Zielſchelbe diente, in Betreff der Feuergeſchwin⸗ 
digkeit aber 22 gezielte Schuß in der Minute 
abzugeben. Die mit 1.6 und 1.7 Kilogramm 


Pulverladung verfeuerten Geſchoſſe von je einen, en cklegung 
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Gewicht von 7 Kilogramm haben daben 


fangsgeſchwindigkeit von im Mittel 40% ee 
Meter ausgewieſen, welche jedockot danach alſof vielfach dor 
eſteigert werden kann. Gute 22 mal Rilo-| den 
wie ei das Dentjchlats” 
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kein Boot zu widerſtehen vermöchte. Die Bedie⸗ 
nung dieſes neuen Geſchützes kann erforderlichen 
falls durch einen Mann erfolgen, welchem jedoch 
beſſerer Zweckmäßigkeit halber noch zwei Mann, der 
eine zum Oeffnen und Schließen des Verſchluſſes, 
der andere zum Herzutragen der Munition bei⸗ 
gegeben werden. Die durchaus eigenartige Laf- 
fetirung des Geſchützes geſtattet, mit demſelben 


bei fortgeſetzter Drehung durch Hebung und Sen⸗ 


kung des Rohrs jeden beliebigen Punkt eines 
vollen Halbkreiſes bis auf 1000 Meter Entfer⸗ 
nung unausgeſetzt unter Feuer zu halten. Die 
Höhen⸗ und Seitenabweichungen der Geſchoſſe 
haben ſich ſelbſt bei der letztangegebenen Entfer⸗ 
nung nur zu 0.40 reſp. 0.21 Meter, alſo kaum 
nennenswerth ausgewieſen. 

— In der franzoſtſchen Preſſe ſpuken wie⸗ 
der allerhand Spionen-Geſchichten. Die „Juſtice“, 
das Organ Clemenceaus, läßt ſich unter dem 6. 
Juni aus Spincourt, Departement Meuſe, be- 
richten, daß dort ein Deutſcher wegen Spionage 
verhaftet und nach Montmedy transportirt ſei. 
Der feſtgeaommene „Pruſſien“ hätte als Vorwand 
für ſeine verdächtigen Spaziergänge und Nach- 
foiſchyn tea angegeben, er wolle ſich aus purer 
Neugter ſelbſt ein Bild von der zukünftigen 
Schlacht bei Spincourt machen, über welche vor 
Kurzem ein Bericht in einer Pariſer Zeitung er- 
ſchtenen ſei. Indeſſen, heißt es in der Notiz, 
ſeien in ſeinen Briefſchaften eigenartig ſtenogra⸗ 
phirte Mittheilungen gefunden worden, welche 
über ſeinen Charakter als Spion keinen Zweifel 
beſtehen ließen. Außer dieſem lebenden Spion 
der „Juſtice“ iſt den Franzoſen, wie alle Zeitun⸗ 


gen triumphirend melden, vor einigen Tagen noch 


ein todter in die Hände gefallen. Man hat 
nämlich bei einem der mit dem Dampfer „Cham- 
pa gne“ verunglückten Paſſagtere eine große Karte 
von Frankreich gefunden, auf der die wichtigſten 
Hafenplätze und Vertheidigungspunkte mit ver- 
ſchiedenfarbigen Strichen markirt waren. Da der 
Name des Unglücklichen weislich verſchwiegen 
wird, und ſelbſt die chauviniſtiſchen Organe außer 
dieſer Karte dem Todten keine verdächtigen Pa⸗ 
piere anzudichten vermochten, ſo wird wohl die 
Annahme geſtattet ſein, daß es ſich um irgend 
einen engliſchen oder deutſchen, vielleicht ſelbſt 
franzöſiſchen Handlungsreiſenden handelt, der feine 
Route ſich auf der Karte angezeichnet hatte und 
der deshalb den edelmüthigen Franzoſen die jel- 
tene Gelegenheit bot, einen Spion zu entdecken, 
der ſich gegen den wider ihn erhobenen Verdacht 
wegen Ablebens nicht vertheidigen kann. 


— Aus Metz wird der „Nat.⸗Ztg.“ geſchrie⸗ 
ben: Es iſt neuerdings mehrfach in der Preſſe 
darüber Klage geführt worden, daß die Straß- 
burger Univerſität für die moraliſche Eroberung 
der jüngeren Generation der Elſaß-Lothringer bis⸗ 
her nicht das geleiſtet habe, was man bei der 
Begründung der neuen Hochſchule erwartete. Aber 
wie hätte ſie es thun ſollen, wenn in Folge der 
Fehler in der Unterrichtsverwaltung der niederen 
und mittleren Schulen die elſäſſiſchen Schüler be⸗ 
reits mit völlig fertigen politiſchen Anſchauungen 
zur Univerſität kommen und ſich gegenüber den 
Profeſſoren perſönlich und ſachlich ebenſo ableh⸗ 
nend verhalten, wie etwa die ultramontan er⸗ 
zogenen Rheinländer gegenüber der Bonner Uni⸗ 
verſität! Uebrigens iſt zu bemerken, daß auch 
eine gelegentlich empfohlene Vorſchrift, wonach 
jeder elſäſſiſche Student eine Anzahl Semeſter an 
einer rechtstheiniſchen Univerfität ſtudiren müßte, 
nichts helfen würde. 
Mitglieder der „Sundgooia“ hatten auch wen, 
rheiniſche Univerſitäten beſucht. Aber, von den 
ſer, welche rechtsrheiniſche Univenfrtes Leben zu 
pflegen dort zuſammenzu woe Der ingen, die 
übrigen Studenten fudiren, würde alio nichts 
führen, wie ii wären weit wirkſamer, wenn 


En, daß die jungen Elſaſſer nach 
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Ausland. 

Wien, 7. Juni. Nach einer Pariſer Mel- 
dung der „Polit. Korr.“ wünſcht Frankreich an⸗ 
geſichts des engliſch-türkiſchen Abkommens die 
Einberufung einer europäiſchen Konferenz, während 
England eine ſolche zu vermeiden trachtet. 

Die Pforte ſandte ihren Botſchaftern neue 
Weiſungen, welche dahingehen, dieſelben möchten 
ihre Bemühungen in der bulgariſchen Frage fort- 
ſetzen. 

Paris, 6. Juni. Die Abweſenhelt Grevys 
beim geſtrigen Wettrennen wird heute vielfach be- 
ſprochen. Man findet allgemein, daß er Unrecht 
gehabt, dem beliebteſten Pariſer Volksfeſt, bei dem 
ſich alle Parteien ohne Unterſchied einfinden und 
welchem ſeit 1863 jedesmal das Staatsoberhaupt 
vorſtand, fern zu bleiben. Nur die „Lanterne“ 
und „Intranſigeant“ greifen jedoch Grevy ſcharf 
und grob an. Ste behaupten, er ſei nicht ge⸗ 
kommen, weil er gewußt habe, daß Boulanger 
kommen werde, und deshalb beſorgt habe, man 
werde Kundgebungen gegen ihn machen. Bou- 
langer erſchien in der That auch beim Wettrennen, 
trat aber ziemlich zurückhaltend auf: er kam in 
einem geſchloſſenen Wagen, ting einen einfachen 
ſchwarzen Ueberrock und hatte kein einziges Or- 
densband angelegt. Das Publikum ließ ihn wäh⸗ 
rend des Rennens auch ganz unbeachtet. Nur 
bei dem hinter der Rennbahn liegenden großen 
„Waſſerfall“ ertönten einige Hochrufe auf ihn; 
in der Nähe des Triumphbogens der elyſeeiſchen 
Felder erklang dieſer Ruf von Neuem aus einer 
dichten Gruppe, aber er fand, obgleich der Gene- 
ral nach rechts und links ſehr freundlich grüßte, 
keinen Widerhall. Uebrigens iſt bei den Pariſern 
von Boulanger kaum noch die Rede. 

Ein Theil der Radikalen, der die Auflöſung 
fürchtet, hat ſich von Clemenceau und ſeinen 
Freunden getrennt, ſo daß Rouvier heute auf eine 
republikaniſche Mehrheit von 30 bis 50 Stimmen 
zählen kann. Wenn keine beſondern Ereigniſſe 
eintreten, wird alſo vorausſichtlich einſtweilen alles 
ruhig und glatt ablaufen. 

Wie verlautet, hält der neue Kriegs miniſter, 
General Ferron, die Einrichtung einer Kolonial- 
Armee für wünſchenswerth. 

Wie der „Temps“ mittheilt, wird die Tor- 
pedoſchiffs⸗Diviſion ſofort aufgelöſt werden. Sechs 
Torpedoſchiffe werden dem Mittelmeergeſchwader 
beigegeben. Die übrigen ſuchen ihre betreffenden 
Häfen auf und werden in die Reſerve geſtellt. 
In ſeemänniſchen Kreiſen heißt es, daß der Marine- 
miniſter, auf den die letzten Seemanöver aufflä- 
rend gewirkt hätten, die Torpedoſchiffe ihrer wah- 
ren Rolle, der Verteidigung der Küſten, zurück- 
geben werde 

Paris, 6. Juni. Wird die Militärvorlage 
von der Deputirtenkammer angenommen werden? 
In den erſten zwei Sitzungen traten bei der all- 
gemeinen Verhandlung faſt nur Mitglieder der 
Rechten auf, in militäriſchen Fragen erfahrene 
Redner, und dieſe ſprachen ſämmtlich gegen den 
Entwurf Boulangers. Die ausglebigſte Rede war 
die von Martimprey, der heute Morgen in der 
Partelverſammlung der ropaliſtiſchen Rechten für 
ſeine am Sonnabend gehaltene Nede beglückwünſcht 
wurde. In dieſer Verſammlung hielt der Vor- 


ſitzende Larochefoucauld-Biſaccia eine Anrede, worin 


er die Nothwendigkeit feſten Zuſammenhaltens der 
Rechten darlegte, um die höhern ſozialen, volks- 
wirthſchaftlichen und religiöſen Intereſſen in 
Schutz zu nehmen. Dieſer Aufruf gilt zunächſt 
der Beſtimmung der Militärvorlage: Gleichheit 
vor der Dienſtpflicht, folglich auch Dienſt der 
Seminariſten und Lehrer; ſodann der drohenden 


Trennung zwiſchen Staat und Kirche, die vom 


Konkordatsausſchuß beantragt werden wird, indeß 
mehr Geſchrei als unmittelbare Gefahr für die 
Geiſtlichkeit bringt. Denn der Schritt ſelbſt iſt 
entſchiedene Sache, aber Goblet hat wiederholt er- 
klärt, in der jetzigen Kammer ſei keine Mehrheit 
für die Scheidung aufzufinden. Die Gleichheit 
der Laſten, welche Boulanger verlangt, wird im 
„Journal des Debats“ als Unſinn bezeichnet: 
„Soziale Privilegien werden hier ſtets unvermeid⸗ 
lich fein." Daſſelbe Blatt faßt die Beliebtheit 
der drei- anſtatt der fünfjährigen Dienſtzeit ſo 
auf: das franzöſiſche Volk fand im erſten 
Schrecken nach 1870 — 71 die allgemeine Dienft- 
pflicht auf fünf Jahre ganz in der Ordnung; 
nach und nach aber verwiſchte ſich jener erſte 
Eindruck, es trat eine Erſchlaffung ein, und dieſe 


wurde von einigen Radikalen als vortreffliches 


Wahlmittel benutzt, um für ihre Partei Kapital 
aus dem Wahlſpruch zu schlagen und den Wäh- 
en die Frage zu ſtellen: „Wollt ihr lieber fünf 
„Hleteyti Jahre dienen?“ Man griff den Fran- 
minariſten In ſeinem revolutionären Zopf an: 
ze die Seminen, dran, Studenten und Se 
So kam es, daß Gambeld Arbeiter, vor allem 
Dienſtzeit ein instrumentum Teztin Fortſchritt! 
allerlei Liſten und Umtrieben „faßürzung der 
Neuerung zu beeilen, die aus la aan e iu 
bereitet werden muß und zu % ge Hand w 
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alles über einen Kamm zu ſcheeren. Alſo: auf 
dem Aus hängeſchild der jetzigen Geſetzvorlage 
ſteht: „der Kriegsdienſt gleich für alle“, aber iſt 
das gleiche Dauer, wenn die einen drei Jahre 
(Artikel 40), die anderen zwei (Artikel 49) die⸗ 
nen ſollen ? dieſer Dienſt, von dem 15 Prozent 
des Kontingents in Friedenszeit befreit werden 
(Artikel 38)?“ Die „Debats“ warnen die Kam- 
mer, ihre Beſchlüſſe nicht zu übereilen und nicht 
zu vergeſſen, welche Folgen die Beſtimmungen des 
Militärgeſetzes nicht bloß für das Heer, ſondern 
auch für das Land überhaupt haben werden. Es 
wäre kein Schaden, wenn das Militärgeſetz in 
dieſer Seſſion noch nicht zu Stande käme. Aber 
die Rechte und die gemäßigten Republikaner 
wecken mit ihrem Mißtrauen erſt recht den Eifer 
der republikaniſchen Linken, und wie es bisher 
den Anſchein hat, ſteht Rouvier mit Ferron in 
dieſer Frage ganz auf Clemenceaus und Bou⸗ 
langers Seite. Die Boulangliſten ſcheinen aber 
nicht zu wiſſen, daß es keine abſolut vollkommenſte 
Verfaſſung giebt, weder der Regierung noch des 
Heeres: die beſte Heeresverfaſſung für jedes be- 
ſondere Land iſt die, welche den Eigenſchaften 
und Neigungen ſeines Volkes und den beſonderen 
Vorbedingungen im Staate am beſten entſpricht, 
und aus dieſem Grunde wird vieles Gift für 
Franzoſen, was Lebenskraft für Deutſche iſt. Und 
dann: Gut Ding will Weile haben! Was ſich 
ſeit Scharnhorſts Reformen unter der geſchickten 
Pflege des Prinzen Wilhelm bis zu de! Gegen- 
wart des großen Kaiſers und Königs Schritt für 
Schritt und unabläſſig organiſch entwickelt hat, 
das läßt ſich im Fluge zwar — nachmachen, aber 
es iſt dann auch darnach. 

London, 6. Juni. Mit dem Ablaufe der 
parlamentariſchen Pfingſtferien rückt der Augen- 
blick der Vorlage des türkiſch engliſchen Abkom⸗ 
mens heran; nur ſcheint ſich in Konſtantinopel 
eine ruſſiſch⸗franzöſiſche Wetterwolke über daſſelbe 
entladen zu haben. Graf Montebello und Herr 
v. Nelidow beſtürmen Sultan und Großvezir mit 
Vorwürfen: ſie gäben Egypten preis, auch habe 
der Großvezir 80,000 Pfund türkiſch und der 
Kammerherr einen ähnlichen Backſchiſch von 
England erhalten. Sir H. Wolff wurde darauf- 
hin ſtürmiſch nach der Hohen Pforte beſchieden, 
während der Sultan feinen Kammerherrn ins Ge— 
bet nahm, der natürlich die Beſtechung ableugnete. 
Nelidow verlangt die Abſetzung des Großvezirs 
Kiamil Paſcha und die Verwerfung des Abkom— 
mens, und um letzteres dem Sultan einleuchtend 
zu machen, wies Montebello auf einen ähnlichen 
Fall in Frankreich hin, als die Kammer den Han- 
delsvertrag mit Italien verwarf. Der Vergleich 
paßt ſchlecht, hier vernichtete die Volksvertretung 
einen Akt des Kabinels, während dort in Kon 
ſtantinopel der Sultan feine eigene That rückgän⸗ 
gig machen ſoll. Inzwiſchen hat der Sultan 
allerdings ſchon zweimal den Ex-Großvezir Said 
zu ſich beſtellt; aber White und Wolff behalten 
einſtweilen das Oberwaſſer. Indeſſen iſt das 
Schleuſenthor ruſſiſcher und franzöſiſcher Zettelun- 
gen eröffnet; jene arbeiten mit Hochdruck ſowohl 
in Konſtantinopel wit an der afghaniſchen Grenze. 

Die türkiſchen Botſchafter im Auslande thun 
ihr möglichſtes, um den Meinungsaustauſch der 
Mächte betreffs der bulgariſchen Fürſtenwahl zu 
beſchleunigen. Rußland beſteht aber auf der 
Nothwendigkelt der Regentenabdankung, und da- 
her iſt jeder Fortſchritt unmöglich. Die bulga- 
riſche Regierung verliert anſchtinend den Ex-Für⸗ 
ſten Alexander nicht aus dem Auge; Major Po- 
pow hat ihn auf ſeiner Brautreiſe in Darmſtadt 
beſucht, ſoll aber über das leidende Ausſehen des 
Fürſten ſehr betroffen geweſen ſein. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 9. Junl. Geſtern beging der kö— 
nigliche Oberförſter Stumpf aus Grünhaus 
bet Treptow die Feier ſeines 50jährigen Dienft- 
jubiläums und fand aus dieſem Anlaß im „Hotel 
de Pruſſe“ eine Feſtlichkeit ſtatt. Am Vormittag 
überbrachte eine Deputation, beſtehend aus den 
Herren Regierungs - Präſidenten v. Sommerfeld, 
Oberforſtmeiſter v. Varendorff und Forſtmeiſter 
Leo, dem Jubilar die offiziellen Glückwünſche, 
wobei der Herr Regierungs- Präſident den von 
Sr. Majeſtät verliehenen Adler-Orden 3. Klaſſe 
überreichte. Nachmittags fand ein Diner von ca. 
40 Gedecken ſtatt. 

— Um die Zeitſchrift des Rieſengebirgs⸗ 
vereins „Der Wanderer im Rieſengebirge“, welche 
durch ihren die verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen 
Gebiete berührenden Inhalt auch weitere Kreiſe 
intereſſiren dürfte, allgemein zugänglich zu machen, 
iſt von Seiten der hieſigen Sektion des R. G. V. 
die Einrichtung getroffen worden, daß ein Exem⸗ 
plar des genannten Blattes von jetzt an regel- 
mäßig im Leſezimmer des Leſevereins im Konzert- 
hauſe aueliegt. Aus dem reichen Inhalt der letz- 
ten Nummern, welche bereits dort einzuſehen ſind, 
heben wir folgende Abhandlungen hervor: Glet- 
ſcherſtudien im Rieſengebirge von Dr. Scholz⸗ 
Hirſchberg. — Blitzſchläge im Rieſengebirge von 
Profeſſor Dr. Reimann. — Das Rieſengebirge 

feine Käfer. — Zur Molluekenfaung des 
es. — Das Hochgebirge als Heil- 
— Echwindſucht von Dr. Guttmann⸗ 
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außerdem den in vielen Bezlehungen intereſſanten 
Jahresbericht des Zentral-Vorſtandes über die 
Vereinsthätigkeit während des Jahres 1886. 


Zur Beruhigung und gleichzeitig auch 
zur Vorſicht mahnend, hat der Verein der Aerzte 
in Düſſeldorf Folgendes veröffentlicht: „In letzter 
Zeit bringen die Tagesblätter ſehr häufig Erzäh— 
lungen von Blutvergiftungen nach ſcheinbar unbe- 
deutenden Verletzungen. Das eine Mal iſt es der 
Stich der Nadel, mit welcher ein bunter, natürlich 
mit giftiger Farbe gefärbter Stoff genäht worden 
iſt; das andere Mal der Stich mit einer Feder, 
welche mit arſenikhaltiger Tinte verſehen war. 
Hier iſt es eine kleine Abſchürfung am Bein, die 
durch einen farbigen Strumpf infizirt wurde, dort 
eine Schnittwunde, die man mit Briefmarfenpapier 
oder anderem giftigen Material beklebt hat. Mit 
beſonderer Vorliebe ſpringen Theile von Streich- 
holzköpfen in offene Wunden oder verurſachen 
auch Brandwunden, welche dann, weil der giftige 
Phosphor hineingerieth, die Quelle elner Blut- 
vergiftung abgeben, in Folge deren die Finger 
einer Hand. ja, ein ganzer Arm amputirt werden 
mußten! Durch derartige Berichte wird das 
Publikum in hohem Grade ängſtlich gemacht, ja, 
bei einer vorkommenden Verletzung oft in die 
größte Aufregung verſetzt. Und das ohne jeden 
Grund. Alle dieſe Erzählungen beruhen auf völlig 
falſcher Beurtheilung des betreffenden Falles. 
Wahr iſt es, jede Wunde, auch die unbedeutendſte, 
kann der Eingangepunkt einer Blutvergiftung 
werden; aber die Gifte, welche eine ſolche hervor- 
ruſen können, ſind ganz anderer Natur und dem 
Publikum als Gifte gewöhnlich nicht bekannt. Es 
ſind die Zerſetzungsſtoffe, welche beim Faulen, 
Verweſen, Gären u. ſ. w. thieriſcher und pflanz- 
licher Stoffe ſich bilden, und welche in jedem 
Schmuß, ja in jedem Staube und ſomit in der 
ganzen Atmoſphäre in großer Menge enthalten 
find. Glfte, wie Phosphor, Arſenik, Blei, Sau- 
ren u. ſ. w., ſind Wunden in dieſer Weiſe nicht 
ſchädlich. Der brennende Phosphor wird garnicht 
vom Körper aufgenommen, da er ſelbſt durch die 
Bildung des Brandſchorfes die Haut, beziehungs- 
weiſe die Wunde dazu unfähig macht. Ausge- 
dehnte Phosphorverbrennungen in tiefen Wunden, 
bei Exploſtonen in Laboratorien ſind unſchädlich 
verlaufen. Arſenik, Kupfer, Blei u. ſ. w. werden 
in ſo außerordentlich geringer Menge ſelbſt unter 
den günſtigſten Verhältniſſen ins Blut gelangen, 
daß von einer Vergiftung garnicht die Rede ſein 


kann. Das Briefmarkenpapier enthält keinerlei 
Gift. Ganz anders wirken die ſogenannten jep- 
tiſchen oder Infektionsſtoffe, die der Fäulniß 


u. ſ. w. entſtammen. Da genügt die Aufnahme 
einiger nur mikroſkopiſch ſichtbarer Theilchen in 
die Wunde, um bei der Berührung mit der Wund- 
abſonderung oder dem Blute im ungünſtigſten Falle 
auch dieſes in Zerſetzung zu bringen, eine Zer- 
ſetzung, welche erfahrungsmäßig nicht nur örtlich 
raſch um ſich greift, ſondern auch bald in den 
inneren Organen ſich bemerkbar macht und oft 
eine raſche Anflöſung zur Folge hat. Zum Glück 
beſitzt übrigens der menſchliche Körper gegen dieſe 
Infeklionskrankheiten eine ziemlich große Wiver- 
ſtandsfähigkeit, ſo daß bei weitem nicht jede Wunde 
dieſer Gefahr erltegt. Es gehört dazu ein ge- 
wiſſer Grad Vernachläſſigung und Unreinlichkeit 
oder eine gewiſſe Dispoſttion. Wir wiederholen 
ee, die Gefahr der Blutvergiftung beim Eindrin- 
gen von „Giften“ in zufällige Wunden iſt nicht 
vorhanden. Wohl aber iſt es der Vorſicht gemäß, 
auch kleinſte Wunden zu beachten und dieſelben 
von Anfang an vor allem mit peinlicher Reinlich⸗ 
keit zu behandeln.“ 


Schwurgericht. Sitzung vom 
8. Juni. — Anklage wider den Arbeiter Johan- 
nes Dettweiler von hier wegen Raubes. 

Am Abend des 13. November v. J. wurde 
die Arbeiterin Eliſe Langhabel, von der Arbeit 
kommend, in der Apfelallee — an der Ecke der 
Hoſpitalſtraße — von zwei Männern überfallen, 
zu Boden geworfen und ihr aus der Taſche das 
Portemonnaie mit einem Zweimarkſtück geriſſen. 
Die Langhabel wollte in einem der Angreifer den 
Dettweiler mit Beſtimmtheit wiedererkannt haben 
und wurde deshalb gegen denſelben Anklage wegen 
Raubes erhoben. In der heutigen Verhandlung 
ergab die Beweisaufnahme ſo wenig Belaſtendes 
gegen Dettweiler, daß der Vertreter der Anklage, 
Herr Staatsanwalt Mertens, ſelbſt das Nicht- 
ſchuldig anheimſtellte. Die Geſchworenen gaben 
auch nach kurzer Berathung ihr Verdikt dahin ab 
und erfolgte demgemäß die Freiſprechung des An- 
geklagten. 

Anklage wider den Arbeiter Friedrich Auguſt 
Wichmann von hier wegen Raubes. 

Wichmann iſt beſchuldigt, am 17. Auguſt 
in Gemeinſchaft mit einem Andern auf dem 
„Deutſchen Berge“ bei Kreckow dem Arbeiter 
Karl Krüger ein Portemonnaie mit 4 Mark 50 Pf. 
mit Gewalt fortgenommen zu haben. Wichmann 
giebt zu, mit Krüger an dem genannten Tage 
am „Deutſchen Berge“ zuſammen geweſen zu ſein, 
er beſtreitet jedoch, dieſem ein Portemonnaie ge- 
raubt oder ihn gemißhandelt zu haben, während 
Krüger behauptet, in erheblicher Weiſe geſchlagen 
zu ſein. Nach längerer Beweisaufnahme gaben 
die Geſchworenen ihr Verdikt auf Schuldig des 
Raubes ab, doch wurden dem Angeklagten mil- 
dernde Umſtände bewilligt. Der Gerichtshof er- 
kannte demgemäß auf 1 Jahr 6 Monate Ge- 
fängniß und 2 Jahre Ehrverluſt. 
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Unter der Spißmarkr: „Die Roulette 
auf dem Scheiterhaufen wird der „W. Allg 
aus Helgoland geſchrieben: „Am Donnerſtag war 
an zwei der beſuchteſten Stellen unſerer Inſel fol- 
gender Anſchlag angeheftet: „Oeffentliche Bekannt- 
machung. Da gewiſſe Perſonen ſchuldig befunden 
wurden, gegen die Geſetze dieſer Kolonie Hazard- 
ſpiele getrieben zu haben, ſo ſind die genannten 
Perſonen durch den Gerichtshof Sr. Excellenz des 
Herrn Gouverneurs jeder zu einer Strafe von 
50 Pfund Sterling verurtheilt worden, mit Aus- 
nahme des Eigenthümers des Hauſes, welcher einer 
Strafe von 100 Pfund Sterling verfallen iſt. 
Das im Spielzimmer vorgefundene Geld iſt kon 
fiszirt und die genannten Perſonen find von der 
Infel verwieſen worden. Auf Befehl des Herrn 
Gouverneurs ſollen ferner die vorgefundenen 
Spielgeräthſchaften Sonnabend, den 28. Mai, um 
2 Uhr Nachmittags, am Stande gegenüber dem 
Haufe des Polizei-Magiftrats, öffentlich verbrannt 
werden. Court of Seſſton, 25. Mai 1887. Im 
Auftrage des Gouverneurs: (gez) Lädke, Gou- 
vernements-Sekretär.“ Die Verbrennung fand 
auch zur bezeichneten Stunde ſtatt. Das Bofta- 
ment des Scheiterhaufens, welcher am Strande 
der Nordſee errichtet worden, bildeten in einem 
Quadrat zuſammengelegte Steine, in deren Fugen 
eiſerne Klammern, ähnlich wie ſolche von Zimmer- 
leuten bei Baugerüſten verwendet werden, eingeſetzt 
waren. Das hierauf gelegte, aus Hobelſpänen 
und kleinem Holze beſtehende Brennmaterial war 
mit Theer getränkt. Punkt 2 Uhr wurden die 
Spielgeräthſchaften, und zwar eine fein eingelegte 
Roulette mit dem nöthigen Zubehör, deren Werth 
Kenner auf mindeſtens 200 Thaler ſchätzen, dann 
das grüne Tuch nebſt Spielkarten, ſowie ein gro- 
ßer Koffer, welcher das Ganze enthalten hatte, 
herbeigebracht. Dieſe Gegenſtände, vorher mit 
einem Beile möglichſt zerſtückelt, wurden nun dem 
Scheiterhaufen überliefert und mit demſelben unter 
Anweſenheit der zahlreich verſammelten Badegäſte 
in Brand geſteckt. 
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Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Gelſenkircheu, 8. Juni. Die „Geljentir- 
chener Zeitung“ meldet: Auf der Zeche „Hibernia“ 
fand in der vergangenen Nacht 12½ Uhr eine 
Exploſion ſchlagender Wetter ſtatt. Bis 7 Uhr 
Morgens waren 28 Todte zu Tage gefördert. 
Man nimmt an, daß mehr als 60 Bergleute 
ums Leben gekommen ſind. 

Gelſenkirchen, 8 Juni. Nach weiteren 
Meldungen der „Gelſenkirchener Zeitung“ ſind 
auf der Zeche „Hibernia“ nunmehr 41 Todte zu 
Tage gefördert und befinden ſich noch 12 Todte 
in der Grube. 

Dresden, 8. Juni. König Albert und Kö— 
nigin Karola find heute Nachmittag 3% Uhr 
von Sibyllenort hierher zurückgekehrt und neh- 
men morgen am Frohnleichnamsfeſte Theil. Am 
15. Juni iſt Beſuch der Herrſchaften in Leipzig 
zum im Kryſtallpalaſt ſtattfindenden Albertfeſte 
zugeſagt. 

Ingolſtadt, 8. Juni. Bel der Reichstags⸗ 
Erſatzwahl im 4. oberbateriſchen Wahlkreiſe, an 
Stelle des verftorbenenen Baron Aretin, iſt nach 
den bisher vorliegenden Reſultaten die Wahl des 
Brauereibeſitzers Ponſchab (Zentrum) als zweifel- 
los zu betrachten. 

Wien, 8. Juni. Das däniſche Königspaar 
reift heute Abend mit der Nordweſtbahn über 
Leipzig Lübeck nach Kopenhagen zurück. 

Wien, 8. Juni. Auf dem Prager Poſt-⸗ 
amt wurde ein aus Wien abgeſendetes Packet, 
welches 52,000 Gulden enthielt, geſtohlen. Die 
Unterſuchung blieb bisher ergebnißlos. 

Wien, 8. Juni. Der „Peſter Lloyd“ mel- 
det, im Schoße der bulgariſchen Regierung be— 
fände Uneinigkeit. Die radikalen Miniſter woll- 
ten die konſervativen verdrängen; namentlich 


Natſchewitſch und Stollow würden gehen. Die 
Beſtätigung bleibt abzuwarten. 
Szegedin, 7. Juni. Die Gemeinde Foel⸗ 


diak mit ihrem ganzen Gebiete iſt vom Hoch- 
waſſer überfluthet; die melſt aus Lehm gebauten 
Häuſer ſind zum größten Theil bereits zerſtört. 
Der Ort Lele iſt zwar von den Fluthen noch 
nicht erreicht, doch ſteht die ganze Flur bereits 
unter Waſſer. An der Rettung des Ortes wird 
mit äußerſter Anſtrengung gearbeitet ; es iſt je- 
doch nur geringe Ausſicht auf Erfolg. 

Brüſſel, 8. Juni. Das Königspaar reift 
zu der Jubiläumsfeier der Königin Viktoria nach 
London. 

Paris, 8. Juni. Nach dem „Intran- 
ſigeant“ hätte bei einem geſtrigen großen Zapfen- 
ſtreich in Belfort eine impoſante Boulanger- 
Demonſtration ſtattgefunden. 

Madrid, 8. Juni Vorgeſtern fand in der 
Provinz Granada ein Erdbeben ſtatt. 

In Vitoria, Malaga und Valenela wurden 
militäriſche Vorſichtsmaß gen getroffen 


— — 


Waſſerſtands⸗Beucht. 

Oder bel Breslau, . Jun, 12 Uhr Mittags 
Oberpegel 4,95 Meter, Unterpegel 4 0,5! Meter. 
Warthe bei Poſen, 7. Juni Mittags 
2,20 Meter. 
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